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1. Papyrus  
Die Lücken im Titel versuchen den Zustand anzudeuten, in dem sich Papyri meist 
befinden. Einzelne Fasern gingen verloren, wurden umgebogen, liegen nicht mit den 
dazugehörigen Fragmenten zusammen. Die überlieferten Papyrusfasern werden bei 
der Papyrusrestaurierung befeuchtet, geglättet und können anschließend wieder an 
der richtigen Stelle im Text fixiert werden, so dass das Wort wieder vollständig lesbar 
ist: Papyrusrestaurierung.  
Papyrus, ein Beschreibstoff, der uns in eine längst vergangene Zeit zurückblicken 
lässt, der fast ausgestorben war und heute nur noch an wenigen Stellen im Nildelta 
Ägyptens oder in Gewächshäusern in Europa wächst, ist für viele geisteswissen-
schaftliche Fächer interessanter denn je, versprechen sie doch bisher unentdeckte 
Quellen. So wie wir heute Papier mit mehr oder weniger anspruchsvollen Texten be-
schreiben, Schmierzettel bekritzeln und Formulare ausfüllen, werden diese, wenn 
die Textträger stabil genug bleiben, unseren Nachkommen über unsere Zeit berich-
ten, so wie die Papyri uns über eine weit zurückliegende Vergangenheit: Alltagsge-
schichten, Eheverträge, Pachtverträge, Urkunden, Sklavenverkäufe, Rezepte zu Hei-
lungen von Leiden usw. Das pralle Leben der Vergangenheit tritt uns viel unmittel-
barer entgegen als in den Produkten gelehrter Textproduktion, die ansonsten auf 
uns gekommen sind. Papyrus als „Datenträger“ im Zusammenspiel mit den klimati-
schen Bedingungen Ägyptens ermöglicht uns einen einzigartigen Blick auf unterge-
gangene kulturelle Entitäten.  
Schon zum Ende des 4. Jahrtausends dürfte Papyrus als Beschreibstoff in Ägypten 
verwendet worden sein.1 Cyperus Papyrus, wie der wissenschaftliche Name der Pa-
pyruspflanze lautet, gehört zur Gattung der Riedgräser und wurde im Nildelta in Pri-
vat- oder Staatsbesitz kultiviert. Die Papyrusstauden werden 3 bis 5 m hoch, haben 
einen dreieckigen Stängel, der 4 bis 6 cm breit ist. Sie konnten zweimal im Jahr ge-
erntet werden. Papyrus diente aber nicht nur als Beschreibstoff, sondern wurde viel-
fältig verwendet: Schuhe, Matten, Körbe, Seile und viele weitere Dinge des täglichen 
                                                                







Lebens wurden aus der Pflanze hergestellt. Im Jahr 1969 versuchte Thor Heyerdahl 
mit einem Papyrusboot zu beweisen, dass es Kontakte zwischen den 4.000 Jahre al-
ten Hochkulturen am Mittelmeer und den Einwohnern Mittelamerikas gab, indem er 
über den Atlantik nach Amerika segelte. Papyrus stellte eine wichtige Handelsware 
dar, wie die Reise des Priesters Wen-Amun, der um 1100 v. Chr. mit anderen Waren 
bereits fünfhundert Papyrusrollen zum Tausch gegen Schiffsbauholz vom Libanon 
zum König von Byblos in Kleinasien mitführte, belegt. Da außerhalb Ägyptens kein 
Papyrus wuchs, konnten die Ptolemäer eine Papyrussteuer erheben. Vielleicht gab 
es schon seit ptolemäischer Zeit eine Art Monopol, sicher aber war die Herstellung 
von Papyrus in byzantinischer Zeit Staatsmonopol. Bis ins Hochmittelalter ist Papyrus 









































Vor rund 200 Jahren verschwand der Papyrus in Ägypten. Ab den neunziger Jahren 
des vergangenen Jahrhunderts wurde er erfolgreich angepflanzt, um die lange Tra-
dition der Papyrusnutzung neu zu beleben und ihn in allen Farben und Schriften zu 
bemalen bzw. zu beschreiben. 
2. Papyrusherstellung 
Für die Rekonstruktion der antiken Papyrusherstellung ist die Beschreibung des Her-
stellungsprozesses durch Plinius den Älteren (ca. 23–79 n. Chr.) die wichtigste Quelle. 
Er berichtet über die Papyrusherstellung: Aus ihm (dem Papyrus) wird das Papyrus-
blatt hergestellt, indem er mit einer Nadel in sehr dünne, aber möglichst breite Häute 
geteilt wird. Die beste Qualität liegt in der Mitte, von da an in der Reihenfolge der 
Abtrennung [....] Jedes Papyrusblatt wird auf einer von Nilwasser triefenden Tafel in 
Zusammenfügung verfertigt. Die trübe Flüssigkeit hat die Kraft eines Leimes. Zuerst 
wird ein ‚Streifen’ auf dem Rücken liegend in gerader Richtung zur Tafel in der ganzen 
Länge des Papyrus, soweit möglich, angeklebt, nachdem auf beiden Seiten die Abfälle 
entfernt wurden, und dann wird das Geflecht durch quergelegte Streifen vollendet. 
Nun wird es (das Papyrusblatt) unter der Presse gepresst, und sie (die Papyrusblätter) 
werden an der Sonne getrocknet und sie werden dann miteinander verbunden, immer 
von den sehr ähnlichen durch Verringerung der guten Beschaffenheit zu den schlech-
testen hin.2  
Aus dieser Beschreibung wurden, ob nun aus praktischen Gründen oder aufgrund 
missverständlicher Interpretationen, zwei Methoden der Papyrusherstellung entwi-
ckelt. Der Papyrusstängel wird nach der Ernte in 40 cm lange Stücke geteilt. Diese 
Pflanzenstücke müssen von ihrer grünen Rinde befreit werden. Nur aus dem Mark 
der Pflanze werden die beschreibbaren Papyrusblätter hergestellt. Das Papyrusmark 
wird wiederum in schma-le Längsstreifen geschnitten und mit einer sehr geringen 
Überlappung vertikal nebeneinander gelegt. Darauf werden nun horizontal ebenfalls 
mit einer sehr geringen Überlappung die für den Zusammenhalt notwendigen Papy-
rusfasern aufgelegt. Die horizontal verlaufende Seite, auf der die Klebungen zu sehen 
sind, wird als recto, die vertikal verlaufende Seite, auf der keine Klebungen zu sehen 
sind, wird als verso bezeichnet. Über die von Plinius beschriebene trübe Flüssigkeit, 
die zum Fixeren der Papyrusfasern führt, herrscht noch immer Unklarheit. Aus eige-
ner Erfahrung bei der Herstellung von Papyri kann bestätigt werden, dass die pflan-
zeneigenen Gummen zur Haftung der Papyrusfaserseiten ausreichen. 
Die zweite Methode zur Herstellung von Papyrus gründet sich auf eine Neuinter-
pretation des überlieferten Pliniustextes sowie mikroskopische Untersuchungen. Sie 
ist benannt nach der Stadt Groningen, wo entsprechende Untersuchungen durch Ig-
nace H. M. Hendriks durchgeführt wurden.3 
                                                                
2 Plinius, Secundus, Historia naturalis XIII, 74–83. Hg. u. übers. v. Roderich König, Zürich: Hei-
meran, 1977. 
3 Graf, Jörg: Papyrusherstellung nach dem Groningen-Verfahren. Eine praktische Übung. In: 
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Das Groningen-Verfahren beginnt wie bei der klassischen Methode, indem der Pa-
pyrusstängel in entsprechend große Teilstücke geschnitten wird. Danach wird die 
äußere grüne Hülle abgenommen. Als nächstes wird mit der Nadel das Mark an einer 
der drei Kanten vorsichtig von oben nach unten eingeritzt. Im nächsten Schritt wird 
die Nadel an den Längsseiten immer wieder von oben nach unten in Richtung der 
nächsten Kante gezogen, jedoch ohne diese zu durchtrennen. Anschließend wird die 
Ecke oder Bruchkante mit leichtem Gegendruck aufgeklappt. Nach diesem Arbeits-
schritt wird wieder an der Längsseite bis zum Scheitelpunkt (Ecke) gearbeitet. Auf 
diese Art und Weise wird das Papyrusmark in einem ununterbrochenen Streifen von 
außen nach innen abgeschält. So entsteht, je nachdem wie dick das Papyrusmark ist, 
eine Papyruslage. Zwei solcher breiter Streifen oder „Blätter“ werden dann wie bei 
der klassischen Methode übereinander aufgelegt, eines mit parallelem Faserverlauf 
zur Unterlage und eines darüber mit den Fasern quer dazu liegend. Somit entstehen 
wieder Recto- und Verso-Seiten. Pressen, Trocknen und Glätten erfolgen wie bei der 
klassischen Methode. Die jeweiligen Vorgehensweisen ergeben unterschiedliche 
Qualitäten, wobei die der Groningen-Methode erheblich besser ist. Somit ist viel-
leicht die Unterteilung in sechs unterschiedliche Qualitätsstufen zu erklären. Nach 
Plinius war die beste Qualität die hieratica, die zur Zeit des Augustus nach dessen 
Namen Augusta genannt wurde. Diese ist vielleicht diejenige Sorte, die Gaius Vale-
rius Catullus charta regia, Königspapier, nennt und als besonders qualitätsvoll rühmt.  
Die entstandenen Papyrusblätter wurden zu Rollen zusammengeklebt und er-
reichten Längen von 2,2 bis 4,8 m. Die endgültige Länge der Papyrusrollen konnte 
der Schreiber selbst bestimmen. Je nach Auftrag wurden die Rollen aneinander ge-
klebt oder zerschnitten. Der auf hochwertigem Papyrus geschriebene „Papyrus 
Ebers“, der in der Universitätsbibliothek Leipzig aufbewahrt wird, ist 18,63 m lang 
und 30 cm hoch. 
Die Färbungen der Papyri reichen, immer in Abhängigkeit vom Fundort, von ei-
nem hellen Grau über Hellgelb bis zum dunkelsten Braun. Die frisch hergestellten 
Papyrusblätter waren gelblich-weiß. 
Zum Beschreiben der Papyrusrollen wurden bis zum Anfang des 4. Jahrhunderts. 
Karbontinten verwendet. Die Tinte bestand aus einem färbenden Pigment, dem Ruß 
von Öllampen, Rückständen aus Öfen und allerlei verbrannten organischen Materi-
alien. Als Bindemittel diente Gummiarabikum, das in Wasser gelöst und soweit ver-
dünnt wurde, bis es als Schreibtinte verwendet werden konnte. Eine Vielzahl an Zu-
sätzen wurde in die Tinten gemischt, die von Schreiber zu Schreiber variierten. Die 
Tinte sollte so einen besseren Glanz bekommen oder sogar einen Duft verströmen.  
Für lange Jahre war die Papyrusrolle die einzige Buchform der alten Welt. Dane-
ben wurden Wachstafeln und Ostraka verwendet. Heute finden wir Papyri als Knüll-
funde, kleine Röllchen, Faltungen und Einzelfragmente. Ihr Fundzustand lässt ihre 
originale Form meist nur erahnen. 
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3. Papyrusrestaurierung an der Universitätsbibliothek Leipzig 
Die restauratorische und konservatorische Bearbeitung der Leipziger Papyrussamm-
lung lässt sich anhand der verwendeten Rändelstreifen sehr gut nachvollziehen, wel-
che die beiden Glasplatten, in deren Mitte der Papyrus fixiert ist, verschlossen hal-
ten. Eine weinrote Papierrändelung, die um die Ecken der Glasplatten gezogen ist, 
ist dem viel gereisten Papyrusrestaurator Hugo Ibscher (1874–1943) aus dem Berli-
ner Ägyptischen Museum zuzuschreiben.  
Die letzten wesentlichen restauratorischen und konservatorischen Arbeiten ge-
hen etwa auf das Jahr 1959 zurück. In den folgenden Jahren wurde nur selten mit 
und an den Papyri gearbeitet. Seit Mitte der 1990er Jahre wurde an der Universitäts-
bibliothek die systematische Bearbeitung der Papyrussammlung wieder aufgenom-
men.4 
Neben der Sicherung der gebrochenen Verglasungen stand als erster Arbeits-
schritt die Umbettung der Papyri in säurefreie Behältnisse, die noch in den originalen 
Transportkisten aus der Zeit des letzten Ankaufes durch das Deutsche Papyruskartell 
lagerten. Wofür die Kanister vor ihrer Nutzung als Transportkiste gedient haben, 
kann nicht sicher gesagt werden. Vermutlich wurden die Behältnisse für Flüssigkei-
ten verwendet. Für den Transport der Papyri wurden die ursprünglichen Öffnungen 
zugelötet und die Seitenflächen geöffnet. So entstanden Kanister in allen Formen 
und Größen. 26 dieser Blechkanister gelangten Anfang des 20. Jahrhunderts in die 
Universitätsbibliothek Leipzig.  
Mit dem Aufschwung der Papyrusforschung in Europa seit der Mitte des 19. Jahr-
hunderts, die wesentlich von der neutestamentlichen Textforschung und der Suche 
nach unbekannten Klassikertexten genährt wurde, begannen gezielte, mehr oder 
weniger legale Ausgrabungen von Müllgruben antiker Orte Ägyptens. Dabei wurde 
oft mehr auf den zu erzielenden Gewinn als auf die Papyri geachtet. So ist es zu er-
klären, dass Teile von ein und derselben Rolle in unterschiedlichen Sammlungen zu 
finden sind. Bei den Fundorten in Ägypten lässt sich ein Nord-/Südgefälle klar erken-
nen. Der weitaus größte Teil des Landes wird von subtropischem Wüstenklima be-
herrscht, wobei die Nordküste ein Mittelmeerklima mit erhöhten Niederschlägen 
aufweist. Ein Großteil der Papyri ist deshalb der Feuchtigkeit zum Opfer gefallen. Die 
Papyri aus Raubgrabungen oder aus den Müllgruben im Süden des Landes lagen sehr 
trocken und unter günstigeren klimatischen Bedingungen. Allerdings weisen sie im 
Gegenzug Insektenfraß, Verbräunungen und Einlagerungen von Salzkristallen auf. 
Zum Teil sind die Papyri nur sehr fragmentarisch erhalten, da sie vermutlich, bevor 
sie in den Abfallgruben landeten, zerrissen wurden.5 
                                                                
4 Vgl. den Beitrag von Graf, Jörg/Homann, Margit/Scholl, Reinhold: Sand, Blech, Pappe, Glas, 
Holz. In: Vergraben, verloren, gefunden, erforscht – Papyrusschätze in Leipzig : Katalog zur 
Ausstellung, Universitätsbibliothek Leipzig, 18. Juni bis 26. September 2010. Hg. von Rein-
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5 Fackelmann, Michael: Restaurieren von Papyrus und anderen Schriftträgern aus Ägypten, 






Erst der Einsatz neuer Technologien auf den Gebieten der Digitalisierung und Da-
tenbanktechnik ermöglicht die zumindest virtuelle Zusammenführung auseinander-
gerissener Papyrusstücke. Mit dem Papyrus-Projekt Halle-Jena-Leipzig bzw. dem 
Deutschen Papyrusportal wurden vorbildhafte Lösungen geschaffen, Papyrussamm-
lungen effizient zu durchsuchen und Fragmente virtuell zusammen zu fügen.6 
Die Erforschung bzw. digitale Präsentation der Papyri bedarf aber ihrer restaura-
torisch-konservatorischen Sicherung. Die dabei auftretenden Problemstellungen 
sind vielfältiger Natur. Die geringste Herausforderung bedeuten Mehrfachverglasun-
gen, d.h. mehrere nicht zusammengehörende Papyri wurden in einer Glasplatte fi-
xiert, die aufgelöst werden müssen. Außerdem müssen beschädigte Platten ausge-
tauscht werden. 
Große Probleme bereiten auf säurehaltigem Karton fixierte Stücke. Einerseits ist 
die Rückseite des Papyrus nicht lesbar, andererseits finden Diffusionswirkungen zwi-
schen den Papyrusfragmenten und dem säurehaltigen Karton statt, welche zu Schä-
digungen im Papyrusmaterial führen. Dieser Karton sollte in jedem Fall abgelöst wer-
den, nicht nur wegen des Säuregehaltes, sondern auch wegen der bis dato nicht be-
achteten Schriftspuren auf der Rückseite des Fragmentes. Bei den Leipziger Papyri 
war ein Großteil der Papyrusfragmente mit einem Glutinleim punktuell am Karton 
befestigt, manche aber auch ganzflächig aufgeklebt. Auf diese Art von Stabilisierung 
sollte auf jeden Fall verzichtet werden, auch wenn die Rückseite unbeschriftet ist. 
Wenn ein Fragment sehr instabil ist, kann dieses ohne jegliches Fixierungsmittel oder 
gar Kaschierung auf Japanpapier abgelegt werden. Dadurch kann das Papyrusfrag-
ment bei einer notwendig gewordenen Öffnung der Verglasung sicher bewegt wer-
den, ohne es zu stark zu beanspruchen.  
Eine Methode mit zwei Varianten hat sich zum Ablösen von punktuellen Verkle-
bungen bewährt: Mit einem Skalpell wird das Papyrusfragment mit der punktuellen 
Fixierung aus dem Karton geschnitten, um danach gezielt den Klebepunkt von der 
Kartonrückseite abzufasern oder den Klebepunkt von der Vorderseite des Papyrus-
fragmentes zu befeuchten. Diese Arbeiten benötigen viel Geduld und ein genaues 
Maß für die einzusetzende Feuchtigkeit. 
Bevor an den Papyri gearbeitet werden kann, muss der umgelagerte Fundzustand 
genau dokumentiert werden: In welcher Kiste befand sich das Fragment, liegt eine 
Faltung vor, welche Farbe hat das Fragment? Das Leipziger Restaurierungsprotokoll 
stellt eine gute Grundlage zur umfangreichen und genauen Dokumentation des 
Fundzustandes dar.7 Es ist ein ständiger Begleiter der verschiedenen Restaurierungs-
arbeiten.  
Die Restaurierung von Papyri beginnt unter Berücksichtigung der mechanischen 
Stabilität der Tinte mit einer Trockenreinigung, wobei der lose Staub, Sandkörnchen, 
Insek-tenreste und pflanzliche Teile abgepinselt werden. Der zweite Arbeitsschritt 
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7 Graf, Jörg: Notwendigkeit der Dokumentation. Das Leipziger Restaurierungsprotokoll. In: 






besteht aus der Vorkonditionierung. Dabei werden die Papyri in feuchten Kompres-
sen langsam befeuchtet. Dadurch werden die Papyrusfasern flexibel und Deformati-
onen können rückgängig gemacht werden. Papyrusfasern mit anhaftenden Tinten-
resten können zusammengesetzt und fixiert werden. Damit soll erreicht werden, 
dass sich einzelne Fasern und Faserschichten bewegen lassen, ohne sich abzulösen 
oder gar Substanz zu verlieren. Faltungen können aufgefaltet werden. Dabei ist im-
mer zu beobachten, wie sich das Papyrusfragment in der Faltkante verhält, da in die-
sem Bereich die Feuchtigkeit durch die doppelte Lage nicht wie im übrigen Fragment 
einwirken kann. Alle Fixierungen werden mit Methylcellulose vorgenommen. An-
schließend wird das Fragment zwischen einem Holytex-Vlies abgelegt und zwischen 
Löschkarton getrocknet. Die Trockenzeit beläuft sich auf ca. drei Wochen, wobei der 
Löschkarton immer wieder gewechselt werden muss. Bei sehr stabilen Papyrusfrag-
menten mit wasserfesten Tinten kommt die Kapillarreinigung zum Einsatz.8 Dabei 
liegt das Papyrusfragment auf dem Kapillarvlies, welches auf einer schrägen Ebene 
liegt. Durch das Vlies fließt 5% ige Methylcellulose als Reinigungs- bzw. Fixierflüssig-
keit. Infolge der Kapillarwirkung des Kapillarvlieses wird die Reinigungs- bzw. Fixier-
flüssigkeit aus einem erhöht angebrachten Behälter unter dem Objekt vorbei in ei-
nen Auffangbehälter geführt und dabei das Papyrusfragment befeuchtet. Kapillarität 
meint das durch die Oberflächenspannung hervorgerufene Verhalten von Flüssigkei-
ten in engen Spalten und Poren. Die Saugwirkung des porösen Vliesmaterials beruht 
auf dieser Kapillarität. Durch Diffusion werden die zu entfernenden Substanzen nach 
unten aus dem Fragment herausgelöst bzw. abtransportiert. Die Diffusion der 
Schmutzpartikel ist der Ausgleich des Konzentrationsgefälles zwischen Objekt und 
Vlies und stellt hierbei die treibende Kraft der Reinigung dar.9 Nach unten bedeutet 
in diesem Fall in die Auflagefläche des Kapillarvlieses und dann erst in den Auffang-
behälter.  
                                                                
 8 Graf, Jörg: Kapillarreinigung, eine schonende Methode in der Restaurierung? In: 
Graf/Krutzsch: Ägypten lesbar machen (wie Anm. 3), S. 23–27. 
 9 Tiemer, Susanne: Kapillarreinigung, Untersuchung zu ihren Grundlagen und Anwen-






Abb 3: Aufbau einer Kapillareinheit 
 
Die Kapillarreinigung kann und wird zum Entfernen von Wasserrändern, Verfär-
bungen, freien Säuren, Klebemittelrückständen und bei Objekten mit instabilen Mal-
schichten angewandt. Es lässt sich feststellen, dass nach 40 Minuten alle löslichen 
Verunreinigungen aus dem Papyrusfragment entfernt sind. Das Fragment ist heller 
und die Schrift besser lesbar.10 Nach einem dreiwöchigen Trocknungsprozess wer-
den Papyrusfragmente zwischen eine so genannte Klappverglasung gelegt, d. h. nur 
an einer Seite ist die Verglasung verschlossen und damit fixiert. Papyrusfragmente 
aus einem Fundkontext können so miteinander verglichen, bewegt und rekonstruiert 
werden. Beim Zusammensetzen von sicher zusammengehörenden Papyrusfragmen-
ten wird nur an der Verbindungskante ein Fixiermittel aufgebracht. Auf so genannte 
stabilisierende Japanpapierbrücken über der Verbindungskante sollte in jedem Fall 
verzichtet werden. Vor der endgültigen Verglasung werden die Fragmente nochmals 
auf anhaftende Verschmutzungen, lose Fasern und Faserschichten kontrolliert. 
Die Papyrusstücke werden mit 8 mm langen und 1 mm breiten Japanpapierstrei-
fen auf das Glas montiert. Die Nassgummierung auf der Rückseite des Papieres lässt 
sich mit sehr wenig Feuchtigkeit wieder auflösen und damit vollkommen rückstands-
frei vom Papyrus abziehen. 
Nachdem das Papyrusfragment auf dem Glas befestigt wurde, werden die beiden 
Platten mit einem Schirtingklebeband mit Nassgummierung verschlossen. An den 
Ecken werden sie offengelassen, damit sich das Mikroklima in der Verglasung den 
Bedingungen des Raumes anpassen kann. Die Glasmaße richten sich nach den ent-
sprechenden DIN-Normen, müssen sich aber nicht zwingend darauf beziehen. Der 
Vorteil von DIN-Größen ist die problemlose und kostengünstige Beschaffung. Für die 
                                                                
10 Graf, Jörg/Schumacher, Fabian: Identifizierung und quantitative Bestimmung wasserlösli-
cher Ablagerungen auf historischen Papyrus-Fragmenten mittels Ionenchromatographie. 






endgültige Aufbewahrung im Magazin werden die Papyri in Leipzig in Holzschränken 
stehend aufbewahrt. Die Holzschränke haben den großen Vorteil, dass bei Ausfall 
der Klimaanlage die Temperatur und Luftfeuchteschwankungen nur sehr langsam an 
die Papyri weitergegeben werden. Durch die idealen Bedingungen im Magazin ist 
eine sichere, gute Aufbewahrung und damit die Erhaltung der Papyri ga-rantiert. Die 
Arbeit des Restaurators besteht aus der sorgfältigen Dokumentation seiner Arbeits-
schritte und der verwendeten Materialien. Bei Verwendung in der Papyrusrestaurie-
rung sollten diese sich ohne größeres Risiko ablösen lassen. Die oberste Maxime ei-
ner Restaurierungsmaßnahme ist die Erhaltung des Papyrusfragmentes. Das ist die 
erste Voraussetzung für die Lesbarkeit des Textes. 
 
 
Abb 4: Papyrusschrank in der Universitätsbibliothek 
 
 
  
